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Analysen und Berichte Arbeitsmarkt

Claus Schnabel

Gewerkschaften auf dem Rückzug? Mythen, 
Fakten und Herausforderungen
Gewerkschaften wird häufi g ein baldiges Verschwinden prophezeit. Sie wären das Opfer 
von Strukturwandel, Globalisierung, dezentralisierten Tarifverhandlungen und veränderten 
Einstellungen der Arbeitnehmer. Doch sind eher der demografi sche Wandel, die schwierige 
Rekrutierung junger Arbeitnehmer, der sinkende Beschäftigtenanteil des öffentlichen Sektors 
sowie rückläufi ge Firmengrößen für sinkende Mitgliederzahlen verantwortlich. Dem sollten die 
Gewerkschaften mit mehr Präsenz vor Ort und aktiven Rekrutierungsbemühungen begegnen.

Im Verlauf des 20. Jahrhunderts etablierten sich Gewerk-
schaften in den meisten entwickelten Ländern zuneh-
mend als wichtige Akteure auf dem Arbeitsmarkt und in 
der politischen Arena. Gewerkschaften gehören zu den 
tragenden Pfeilern des deutschen Systems der Arbeits-
beziehungen und der Regelung von Arbeitsmarktfragen, 
und auch im Sozialen Dialog auf EU-Ebene wird ihnen ei-
ne wichtige Rolle eingeräumt. Im 21. Jahrhundert werden 
sie jedoch in den Medien und von manchen Beobachtern 
häufi g als Relikte des vergangenen Industriezeitalters be-
trachtet, die aktuellen Herausforderungen wie Globalisie-
rung und Digitalisierung kaum mehr gewachsen seien.

Die Existenz und der wirtschaftliche wie politische Einfl uss 
der Gewerkschaften hängen nicht zuletzt davon ab, wie 
es ihnen in einem schwieriger werdenden Umfeld gelingt, 
Mitglieder zu gewinnen und zu halten. Deshalb ist es wich-
tig zu wissen, ob und in welchem Ausmaß die gewerk-
schaftliche Mitgliederstärke tatsächlich erodiert und wel-
che Faktoren die Mitgliedschaft beeinfl ussen. Zudem stellt 
sich die Frage, inwieweit Gewerkschaften die Erwerbsbe-
völkerung des 21. Jahrhunderts widerspiegeln und ob sie 
überhaupt noch als repräsentative Interessenvertreter der 
Arbeitnehmerschaft betrachtet werden können.

Mitgliederstärke im internationalen Vergleich

Die ICTWSS-Datenbank ermöglicht es, die gewerkschaft-
liche Mitgliederstärke im internationalen Vergleich und im 

Zeitablauf zu analysieren.1 Tabelle 1 zeigt die Entwick-
lung des gewerkschaftlichen Organisationsgrads (d.h. 
des prozentualen Anteils der abhängig Erwerbstätigen, 
die Mitglieder einer Gewerkschaft sind) in 20 entwickelten 
Ländern. Betrachtet man zunächst nur die 17 Länder, für 
die weitgehend konsistente Daten zurück bis 1960 ver-
fügbar sind, so ist der gewerkschaftliche Organisations-
grad von 1960 bis 2013 in 12 dieser 17 Länder zurückge-
gangen, aber auch in fünf Ländern gestiegen. Seit 1980 
ist der Organisationsgrad sogar in 18 von 20 betrachteten 
Ländern gefallen. In diesem Zeitraum stellen nur Spanien 
und Belgien interessante Ausnahmen von der Regel dar, 
dass die gewerkschaftliche Mitgliederstärke in entwickel-
ten Ländern tendenziell abnimmt.

Obwohl ein Querschnittvergleich von Daten, die ur-
sprünglich aus verschiedenen Quellen stammen, nicht 
überinterpretiert werden darf, lässt sich doch feststel-
len, dass sich der gewerkschaftliche Organisationsgrad 
zwischen den Ländern stark unterscheidet. Die jüngsten 
Daten für 2012/2013 weisen Organisationsgrade aus, 
die von fast 70% in Finnland, Schweden und Dänemark 
bis weniger als 11% in den USA und Frankreich reichen. 
Deutliche Unterschiede zeigen sich auch in früheren 
Jahren, und die Streuung der Organisationsgrade hat 
im Zeitablauf zugenommen. Der in Tabelle 1 berechnete, 
über die Jahre tendenziell steigende Variationskoeffi zient 
macht deutlich, dass es keine Konvergenz (sondern eher 
Divergenz) in den Organisationsgraden der betrachteten 
Länder gibt.

1 ICTWSS ist eine öffentlich zugängliche Datenbank an der Universität 
Amsterdam, die unter anderem Informationen zu gewerkschaftlichen 
Mitgliederzahlen und Organisationsgraden für eine Vielzahl von Län-
dern enthält. Die Daten wurden aus verschiedenen administrativen 
Quellen und Befragungen zusammengetragen und so weit wie mög-
lich standardisiert, sollten aber vor allem im Querschnitt zurückhal-
tend interpretiert werden. Vgl. J. Visser: ICTWSS Data base, Version 
5.0, Amsterdam Institute for Advanced Labour Studies AIAS, http://
www.uva-aias.net/208 (23.11.2015).
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Mitgliederentwicklung in Deutschland

Tabelle 1 zeigt, dass auch in Deutschland der gewerk-
schaftliche Organisationsgrad stark rückläufi g ist. Wa-
ren bis 1990 stets rund ein Drittel der (west-)deutschen 
Arbeitnehmer Mitglied in einer Gewerkschaft, so gilt dies 
derzeit nicht einmal mehr für jeden fünften Arbeitnehmer 
in Deutschland. Dies bestätigen aktuelle Auswertungen 
der repräsentativen Bevölkerungsumfrage ALLBUS, die 
für das Jahr 2014 Organisationsgrade von 17,5% in Ge-
samtdeutschland, 18,7% in Westdeutschland und 11,8% 
in Ostdeutschland ergeben.2

Die Erosion der (absoluten wie relativen) gewerkschaftli-
chen Mitgliederstärke in Deutschland wird auch deutlich, 
wenn man die in Abbildung 1 dargestellten aggregierten 
Mitgliederzahlen von Deutschem Gewerkschaftsbund (ein-
schließlich der früher separaten DAG), Deutschem Beam-

2 Vgl. H. Biebeler, H. Lesch: Organisationsdefi zite der deutschen Ge-
werkschaften, in: Wirtschaftsdienst, 95. Jg. (2015), H. 10, S. 710-715.

tenbund und Christlichem Gewerkschaftsbund betrachtet. 
Der Höchststand der Mitgliederzahlen dieser drei Großor-
ganisationen lag 1981 in Westdeutschland bei 9,6 Mio. Im 
Zuge ihrer Ausdehnung in die neuen Bundesländer ver-
mochten die Gewerkschaften zwar ihre Mitgliederstärke auf 
13,7 Mio. (1991) zu steigern, doch konnten sie einen Großteil 
der übernommenen Mitglieder des Freien Deutschen Ge-
werkschaftsbundes der DDR nicht halten. Seither verzeich-
nen sie (mit Ausnahme des Deutschen Beamtenbundes) 
Jahr für Jahr Mitgliederrückgänge. Die Gesamtmitglieder-
zahl im vereinigten Deutschland liegt seit 2001 unter der in 
Westdeutschland vor der deutschen Einheit und entspricht 
derzeit mit knapp 7,7 Mio. dem westdeutschen Mitglieder-
bestand von 1959. Allerdings ist in diesen Mitgliederzahlen 
ein zunehmender Anteil von inaktiven Mitgliedern (vor allem 
Rentner) enthalten, so dass die tatsächliche Verankerung 
der deutschen Gewerkschaften in der Arbeitnehmerschaft 
noch wesentlich schwächer ausfällt. Zudem entspricht die 
Zusammensetzung der Gewerkschaftsmitglieder nicht der 
aktuellen Struktur der Erwerbsbevölkerung, sondern spie-
gelt mit ihren überdurchschnittlichen Anteilen von Männern, 

1 Wert für 2012.

Quelle: ICTWSS Database, Version 5.0, 2015; eigene Zusammenstellung und Berechnung.

Tabelle 1
Gewerkschaftliche Organisationsgrade im internationalen Vergleich, 1960 bis 2013

Land

Organisationsgrad 
(Anteil der Gewerkschaftsmitglieder unter den abhängig Erwerbstätigen, in %)

Veränderung 
(Prozentpunkte)

1960 1970 1980 1990 2000 2013 1960-2013 1980-2013

Australien 50,2 44,2 49,6 39,6 25,7 17,0 -33,2 -32,6

Belgien 39,3 39,9 51,3 51,1 56,2 55,1 15,8 3,8

Dänemark 56,9 60,3 78,6 74,6 73,9 66,8 9,9 -11,8

Deutschland 34,7 32,0 34,9 31,2 24,6 17,7 -17,0 -17,2

Finnland 31,9 51,3 69,4 72,5 75,0 69,0 37,2 -0,3

Frankreich 19,6 21,7 18,3 9,8 8,0 7,7 -11,9 -10,6

Großbritannien 40,4 44,8 51,7 39,7 30,1 25,7 -14,8 -26,0

Irland 45,3 53,2 57,1 51,1 36,4 33,7 -11,7 -23,5

Italien 24,7 37,0 49,6 38,8 34,8 37,3 12,6 -12,3

Japan 32,9 35,1 31,1 25,4 21,5 17,8 -15,1 -13,4

Kanada 29,2 31,0 34,0 34,0 30,8 29,5 0,3 -4,5

Neuseeland --- 56,5 69,1 49,7 22,3 19,4 --- -49,7

Niederlande 40,0 36,5 34,8 24,3 22,6 18,0 -22,0 -16,8

Norwegen 60,0 56,8 58,3 58,5 54,4 52,1 -7,9 -6,3

Österreich 67,9 62,8 56,7 46,9 36,6 27,4 -40,5 -29,3

Schweden 72,1 67,7 78,0 81,5 80,1 67,41 -4,7 -10,6

Schweiz 31,0 24,9 27,5 22,5 20,2 16,2 -14,8 -11,3

Singapur --- 25,4 22,8 14,4 16,1 19,41 --- -3,4

Spanien --- --- 13,5 13,5 16,6 16,9 --- 3,4

USA 30,9 27,4 22,3 15,5 12,8 10,8 -20,1 -11,5

Variationskoeffi zient 17 Länder 0,353 0,316 0,376 0,479 0,568 0,604

Variationskoeffi zient 20 Länder --- --- 0,427 0,518 0,602 0,621
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älteren Industriearbeitern und Beamten die Sozialstruktu-
ren längst vergangener Zeiten wider.3

Erklärungen der Mitgliedererosion: einige Mythen

Vor diesem empirischen Hintergrund stellt sich die Frage, 
wie groß der Erklärungsgehalt einiger populärer Beschrei-
bungen der gewerkschaftlichen Mitgliedererosion tatsäch-
lich ist. Ist der Niedergang der Gewerkschaften ein weltwei-
tes und unaufhaltsames Phänomen, bei dem die angelsäch-
sischen Länder den Takt vorgeben? Gibt es wachsende 
Gruppen in der Erwerbsbevölkerung, die sich einfach nicht 
von Gewerkschaften rekrutieren lassen? Sind Gewerkschaf-
ten wirklich ein Opfer des Strukturwandels, der Globalisie-
rung und der Dezentralisierung von Tarifverhandlungen? Die 
internationale empirische Forschung, die sich zunehmend 
auf länder übergreifende Quer- und Längsschnittdaten stüt-
zen kann, hat hierzu in den letzten zehn bis 15 Jahren einige 
interessante Einblicke ermöglicht. Sie macht unter anderem 
deutlich, dass wir über relativ wenige gesicherte Erkenntnis-
se zu den Einfl ussfaktoren der gewerkschaftlichen Mitglie-
derstärke und -entwicklung verfügen und dass einige popu-
läre Erklärungen offenbar zu kurz greifen.4

So hat bereits Tabelle 1 gezeigt, dass zwar der gewerk-
schaftliche Organisationsgrad in den letzten Jahrzehnten 
in den meisten entwickelten Ländern zurückgegangen ist. 
Allerdings variieren die Mitgliederstärken und ihre Ent-
wicklungen deutlich zwischen den Ländern, und es zeigt 
sich keine Konvergenz der anderen Länder hin zu dem 

3 Für eine genauere Darstellung und Analyse der Mitgliederzahlen vgl.   B. 
Ebbinghaus, C. Göbel: Mitgliederrückgang und Organisationsstrate-
gien deutscher Gewerkschaften, in: W. Schroeder (Hrsg.): Handbuch der 
Gewerkschaften in Deutschland, 2. Aufl ., Wiesbaden 2014, S. 207-239.

4 Einen umfassenden Literaturüberblick bietet C. Schnabel: Union mem-
bership and density: Some (not so) stylized facts and challenges, in: 
 European Journal of Industrial Relations, 19. Jg. (2013), H. 3, S. 255-272.

geringen Organisationsgrad und der Mitgliedererosion in 
angelsächsischen Ländern. Gewerkschaften stehen also 
keinesfalls weltweit vor dem Aussterben.

Anders als häufi g vermutet scheint die zunehmende Glo-
balisierung ökonomischer Aktivitäten in den letzten Jahr-
zehnten die Mitgliederstärke der Gewerkschaften nicht 
substanziell beeinträchtigt zu haben. Zwar kann die Glo-
balisierung die Verhandlungsmacht der Gewerkschaften 
und damit auch ihre Anziehungskraft für Mitglieder schwä-
chen, doch mögen Gewerkschaften auch von der Globa-
lisierung profi tieren, z.B. indem sie einer verunsicherten, 
von Arbeitsplatzverlagerungen bedrohten Arbeitnehmer-
schaft Schutz bieten. Die meisten international verglei-
chenden empirischen Studien fi nden keine deutlichen Zu-
sammenhänge zwischen verschiedenen Maßen der Glo-
balisierung und der Entwicklung der gewerkschaftlichen 
Mitgliederstärke.5 Auch die in vielen Ländern zu fi ndende 
Dezentralisierung der Tarifverhandlungen und der Arbeits-
beziehungen kann nicht einfach für den gewerkschaftli-
chen Mitgliederschwund verantwortlich gemacht werden. 
Der Zusammenhang zwischen der Struktur des Lohnfi n-
dungssystems und der gewerkschaftlichen Mitglieder-
stärke ist nämlich theoretisch offen, und auch die interna-
tionale empirische Evidenz ist alles andere als eindeutig.6 
Es wäre also verfrüht, aufgrund des Trends zur Dezentrali-
sierung einen umfassenden Einbruch der gewerkschaftli-
chen Mitgliederstärke vorherzusagen.

Konjunkturelle Einfl üsse

Die internationale empirische Literatur hat nicht nur einige 
populäre Erklärungen zur gewerkschaftlichen Mitglieder-
entwicklung in Zweifel gezogen, sondern auch einige Zu-
sammenhänge identifi ziert, die inzwischen als gesichertes 
Wissen angesehen werden können. So wird seit fast 100 
Jahren untersucht, inwieweit Veränderungen der gewerk-
schaftlichen Mitgliederzahlen auf Schwankungen im Kon-
junkturzyklus beruhen. Über viele Länder hinweg zeigt 
sich, dass die gewerkschaftliche Mitgliederentwicklung 
üblicherweise prozyklisch ist, d.h. dass die Mitgliederzah-
len bei steigender Beschäftigung oder Infl ation zunehmen 
und bei steigender Arbeitslosigkeit zurückgehen.7

5 Ebenda; sowie beispielsweise A. Checchi, J. Visser: Pattern persis-
tence in European trade union density: A longitudinal analysis 1950-
1996, in: European Sociological Review, 21. Jg. (2005), H. 1, S. 1-21.

6 Vgl. C. Schnabel, a.a.O.
7 Eine Ausnahme stellen diejenigen europäischen Länder dar, in denen 

die Arbeitslosenversicherung von den Gewerkschaften verwaltet wird 
und diese damit einen besonders guten Zugang zu den Arbeitslosen 
haben. Hier (nämlich in Belgien, Dänemark, Finnland und Schweden) 
ist der gewerkschaftliche Organisationsgrad besonders hoch, sein 
Rückgang deutlich geringer als in anderen Ländern (vgl. Tabelle 1), 
und die Mitgliederstärke nimmt mit der Arbeitslosigkeit zu. Vgl. A. 
Checchi, J. Visser, a.a.O.; und C. Schnabel, a.a.O.

Abbildung 1
Gewerkschaftliche Mitgliederzahlen in Deutschland
in Mio.

Anmerkung: Summe der Mitglieder von DGB, DAG, DBB und CGB (bis 
einschließlich 1990 Westdeutschland).

Quellen: Statistisches Bundesamt: Die Gewerkschaften; eigene Berech-
nungen.

0

6

8

10

12

14

19
60

19
64

19
68

19
72

19
76

19
80

19
84

19
88

19
92

19
96

20
00

20
04

20
08

20
12



ZBW – Leibniz-Informationszentrum Wirtschaft 
429

Analysen und Berichte Arbeitsmarkt

Wirtschaftspolitische Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit und zur Stimulierung der Beschäftigung 
dürften damit auch Gewerkschaften nutzen. Dies impli-
ziert, dass die Gewerkschaften unter dem Gesichtspunkt 
der Mitgliedergewinnung solche Maßnahmen eher un-
terstützen als behindern sollten. Besorgniserregend für 
die deutschen Gewerkschaften ist, dass sie den langen 
Konjunkturaufschwung und die starke Zunahme der Be-
schäftigung seit 2005 offenbar nicht in steigende Mitglie-
derzahlen ummünzen konnten (vgl. Abbildung 1).

Struktureller Wandel

Neben konjunkturellen werden häufi g auch strukturelle 
Veränderungen in der Wirtschaft für die Änderung der 
gewerkschaftlichen Mitgliederstärke verantwortlich ge-
macht, die zu einer Gewichtsverlagerung von gewerk-
schaftlich stark organisierten zu schwach organisierten 
Sektoren und Betrieben geführt hätten. Allerdings scheint 
diese anscheinend plausible Erklärung nicht ganz so trag-
fähig zu sein wie oft vermutet. Betrachtet man nämlich 
den Strukturwandel vom Industriesektor (der traditionel-
len Bastion der Gewerkschaften) zum Dienstleistungs-
sektor, der sich in jedem entwickelten Land vollzogen hat, 
so fi nden zwar manche, aber keineswegs alle internatio-
nalen empirischen Studien, dass dieser Strukturwandel 
den gewerkschaftlichen Organisationsgrad verringert hat. 
Auch für Deutschland ist die empirische Evidenz nicht 
eindeutig: Während eine Studie einen dämpfenden Effekt 
des wachsenden Dienstleistungssektors auf die Mitglie-
derzahlen identifi ziert, deutet eine andere Untersuchung 
darauf hin, dass der Beitrag des sektoralen Wandels eher 
marginal ausfällt.8

Deutlicher wird der Einfl uss struktureller Verschiebungen 
beim öffentlichen Sektor, dessen Umfang in vielen Län-
dern jüngst in Folge von Privatisierungen und Auslagerun-
gen geschrumpft ist. Aufgrund seiner homogenen Orga-
nisationsstruktur, geringer Arbeitnehmerfl uktuation und 
fehlenden Arbeitgeberwiderstands gilt die Mitgliederre-
krutierung im öffentlichen Sektor als relativ einfach, und 
dementsprechend fällt dort auch der Organisationsgrad 
üblicherweise signifi kant höher aus als im privaten Sek-
tor.9 Während der Beschäftigungsanteil des öffentlichen 
Sektors mit dem Ausbau des Wohlfahrtsstaates über 

8 Vgl. A. Carruth, C. Schnabel: Empirical Modelling of Trade Union 
Growth in Germany, 1956-1986: Traditional versus Cointegration and 
Error Correction Methods, in: Weltwirtschaftliches Archiv, 126. Jg. 
(1990), H. 2, S. 326-346; sowie B. Fitzenberger, K. Kohn, Q. Wang: The 
erosion of union membership in Germany: determinants, densities, 
decompositions, in: Journal of Population Economics, 24. Jg. (2011), 
H. 1, S. 141-165.

9 Vgl. A. Checchi, J. Visser, a.a.O.; und H. Kirmanoğlu, C. Başlevent: 
Using basic personal values to test theories of union membership, in: 
Socio-Economic Review, 10. Jg. (2012), H. 4, S. 683-703.

lange Zeit zunahm und damit die Gewerkschaften stabi-
lisierte, bedeutet der zu beobachtende Rückgang dieses 
Beschäftigungsanteils für die gewerkschaftliche Mitglie-
derentwicklung nichts Gutes.

Ähnliches gilt für Veränderungen in der Betriebsgrößen-
struktur, die überwiegend den Wandel in der Produkti-
onsstruktur widerspiegeln. Die Wahrscheinlichkeit einer 
gewerkschaftlichen Organisierung ist in Großbetrieben 
meist höher, da dort die Rekrutierungskosten der Ge-
werkschaften geringer ausfallen und aufgrund der unper-
sönlicheren Arbeitsverhältnisse ein größerer Bedarf an 
gewerkschaftlicher Vertretung vorhanden ist. Empirische 
Studien fi nden für viele Länder, dass der Organisations-
grad mit der Betriebsgröße steigt, und dies zeigt sich auch 
in Deutschland.10 Der in vielen Ländern zu beobachten-
de Rückgang der durchschnittlichen Betriebsgröße, z.B. 
durch den Wandel von großen Industriebetrieben zu klei-
neren Dienstleistern, schwächt also die Gewerkschaften.

Wandel der Erwerbstätigenstruktur

Neben der sektoralen Struktur hat sich auch die Zusam-
mensetzung der erwerbstätigen Bevölkerung in den letz-
ten Jahrzehnten deutlich verändert. In den meisten Län-
dern sind die Beschäftigungsanteile von Frauen, Ange-
stellten, atypisch Beschäftigten und besser qualifi zierten 
Arbeitnehmern gestiegen. Da diese Gruppen als schwie-
riger organisierbar gelten und teils auch eine geringere 
Arbeitsmarktbindung aufweisen, wird in diesem Wandel 
eine große Herausforderung für die Gewerkschaften ge-
sehen.

Betrachtet man zunächst die steigende Erwerbsbetei-
ligung von Frauen, so dürfte der damit einhergehende 
Beschäftigungszuwachs den Gewerkschaften bei der 
Gewinnung neuer Mitglieder geholfen haben, doch sind 
die Auswirkungen auf den gewerkschaftlichen Organisa-
tionsgrad unklar. Während früher oft davon ausgegangen 
wurde, dass Frauen den Gewerkschaften ferner stehen, 
zeigt sich im internationalen Vergleich kein klarer Zusam-
menhang zwischen dem Geschlecht und dem gewerk-
schaftlichen Organisationsgrad. In nicht wenigen Ländern 
(vor allem in den nordischen Ländern) fällt der Organisati-
onsgrad der Frauen sogar höher aus als der der Männer. 
Eine deutliche Ausnahme ist allerdings Deutschland, wo 

10 Vgl. z.B. die internationalen Querschnittuntersuchungen von H. 
Kirmanoğlu, C. Başlevent, a.a.O.; und C. Schnabel, J. Wagner: Union 
density and determinants of union membership in 18 EU countries: 
evidence from micro data, 2002/03, in: Industrial Relations Journal, 
38. Jg. (2007), H. 1, S. 5-32. Ergebnisse für Deutschland bieten unter 
anderem L. Goerke, M. Pannenberg: Trade Union Membership and 
Works Councils in West Germany, in: Industrielle Beziehungen, 14. Jg. 
(2007), H. 2, S. 154-175; und B. Fitzenberger et al., a.a.O.
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Frauen immer noch einen wesentlich geringeren Organi-
sationsgrad aufweisen als Männer.11 Die traditionell män-
nerdominierten deutschen Gewerkschaften haben daher 
in den letzten Jahren damit begonnen, ihre Mitgliederwer-
bung stärker auf Frauen auszurichten. Sie konnten ihren 
Organisationsgrad unter Frauen auch annähernd stabili-
sieren, während er bei Männern deutlich zurückging.12

Während also der Anstieg der weiblichen Erwerbsbetei-
ligung für sich genommen kein grundsätzliches Problem 
für die Gewerkschaften darstellen sollte, sieht dies bei 
dem Zuwachs der häufi g von Frauen ausgeübten atypi-
schen Beschäftigungsverhältnisse ganz anders aus. Aty-
pische Beschäftigung (wie Teilzeitjobs, Leiharbeit und be-
fristete Beschäftigungsverhältnisse) stellt eine große He-
rausforderung für die Gewerkschaften dar, weil die dort 
Beschäftigten meist eine schwächere Bindung an ihren 
derzeitigen Arbeitsplatz aufweisen und aufwändiger als 
Mitglieder zu rekrutieren und zu halten sind. Einige natio-
nale wie internationale Studien deuten darauf hin, dass 
atypische Beschäftigungsverhältnisse bzw. Teilzeitar-
beit mit einer geringeren Wahrscheinlichkeit der gewerk-
schaftlichen Mitgliedschaft einhergehen.13

Als gewerkschaftsfern gelten ferner Angestellte und Ar-
beitnehmer mit höherem Bildungsabschluss, deren Be-
schäftigungsanteile in den letzten Jahrzehnten nicht nur 
in Deutschland deutlich zugenommen haben. Während 
in Deutschland der Organisationsgrad der Angestellten 
tatsächlich deutlich unter dem der Arbeiter liegt, ist dies 
aber längst nicht in allen anderen europäischen Ländern 
der Fall.14 Aufschlussreicher als die etwas überholte Un-
terscheidung in Arbeiter und Angestellte könnte der Ein-
fl uss des Bildungsniveaus auf die gewerkschaftliche Mit-
gliederstärke sein. Zu vermuten ist, dass besser (aus-)
gebildete Arbeitnehmer eine größere individuelle Ver-
handlungsmacht und deshalb einen geringeren Bedarf 
an gewerkschaftlicher Vertretung haben. Allerdings wird 
auch hier aus internationalen empirischen Studien nicht 
ganz klar, wie eine höhere Bildung und Ausbildung die 
Wahrscheinlichkeit einer gewerkschaftlichen Mitglied-
schaft beeinfl usst und ob dieser Zusammenhang im pri-
vaten Sektor anders ausfällt als im öffentlichen.15

11 Vgl. den internationalen Vergleich von C. Schnabel, J. Wagner, a.a.O.; 
sowie die deutschen Studien von B. Fitzenberger et al., a.a.O.; und L. 
Goerke, M. Pannenberg, a.a.O.

12 Vgl. H. Biebeler, H. Lesch, a.a.O.
13 Vgl. z.B. B. Ebbinghaus, C. Göbel, S. Koos: Social capital, ‚Ghent‘ and 

workplace contexts matter: Comparing union membership in Europe, 
in: European Journal of Industrial Relations, 17. Jg. (2011), H. 2, S. 107-
124; und B. Fitzenberger et al., a.a.O.

14 Vgl. H. Biebeler, H. Lesch, a.a.O.; L. Goerke, M. Pannenberg, a.a.O.; 
C. Schnabel, J. Wagner, a.a.O.

15 Vgl. die Diskussion der uneinheitlichen empirischen Evidenz bei C. 
Schnabel, a.a.O.

Altersstruktur und demografi scher Wandel

Die Zusammensetzung der Arbeitnehmerschaft wird in 
den meisten Ländern auch zunehmend durch den demo-
grafi schen Wandel beeinfl usst, der unter anderem in einem 
steigenden Durchschnittsalter sowie im Rückzug gebur-
tenstarker und stark gewerkschaftlich organisierter Ko-
horten aus dem Arbeitsmarkt zum Ausdruck kommt. Zwar 
wird der genaue, wahrscheinlich nicht-lineare Zusammen-
hang von Alter und gewerkschaftlichem Organisationsgrad 
in der internationalen Literatur noch kontrovers diskutiert. 
Konsens besteht jedoch darüber, dass jüngere Arbeit-
nehmer im Allgemeinen die geringste Wahrscheinlichkeit 
aufweisen, Mitglied von Gewerkschaften zu sein – sei es, 
weil sie selbst noch keine Erfahrungen mit Gewerkschaften 
gemacht haben oder weil sie diese eher als Interessenver-
treter der älteren Beschäftigten wahrnehmen.

Auch in Deutschland liegt der Organisationsgrad jünge-
rer Arbeitnehmer deutlich unter dem ihrer älteren Kolle-
gen, und die Altersstruktur der Gewerkschaftsmitglieder 
ist stärker durch ältere Arbeitnehmer gekennzeichnet als 
die der Gesamtbevölkerung. Zudem lässt sich zeigen, 
dass der demografi sche Wandel seit 1980 zum deutlichen 
Rückgang des gewerkschaftlichen Organisationsgrads 
in Westdeutschland beigetragen hat.16 Wenn im Lauf der 
Zeit ältere Geburtskohorten mit hohem gewerkschaftli-
chen Organisationsgrad durch jüngere Kohorten mit ge-
ringem Organisationsgrad ersetzt werden, fällt der durch-
schnittliche Organisationsgrad. Wenn überdies die nach-
wachsenden Kohorten zahlenmäßig geringer sind als die 
aus dem Arbeitsmarkt ausscheidenden, geht selbst bei 
gleichem Organisationsgrad von Älteren und Jüngeren 
die Mitgliederzahl der Gewerkschaften zurück. Zwar kön-
nen die Gewerkschaften den demografi schen Wandel 
nicht beeinfl ussen. Sie müssen aber dringend ihre Rek-
rutierungsbemühungen unter jüngeren Arbeitnehmern in-
tensivieren, selbst wenn eine solche Strategie relativ kost-
spielig ist. Falls es gelingt, junge Arbeitnehmer (z.B. durch 
stärkere direkte Ansprache) als Mitglieder zu gewinnen, 
zahlt sich dies für die Gewerkschaften aus, wenn diese 
Arbeitnehmer lange in der Gewerkschaft und im Arbeits-
markt bleiben.

Präsenz vor Ort

Nicht nur für die Gewinnung junger Arbeitnehmer ist es 
wichtig, dass die Gewerkschaften im Betrieb Präsenz 

16 Vgl. die Kohortenanalyse von C. Schnabel, J. Wagner: The Aging of 
the Unions in West Germany, 1980-2006, in: Jahrbücher für National-
ökonomie und Statistik, 228. Jg. (2008), H. 5+6, S. 497-511; sowie die 
aktuellen Auswertungen von H. Biebeler, H. Lesch, a.a.O., nach de-
nen 2014 nur 12% der 18- bis 30-jährigen, aber 22% der über 50-jäh-
rigen Arbeitnehmer Mitglied einer Gewerkschaft waren.
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zeigen und als Ansprechpartner für die Beschäftigten 
zur Verfügung stehen. International vergleichende Stu-
dien zeigen zum einen, dass ein rechtlich möglicher Zu-
gang von Gewerkschaften zum Betrieb die Wahrschein-
lichkeit einer Mitgliedschaft und den Organisationsgrad 
positiv beeinfl usst. Zum anderen wird deutlich, dass die 
tatsächliche Präsenz von Gewerkschaften im Betrieb mit 
einer signifi kant höheren Wahrscheinlichkeit einhergeht, 
dass die Mitarbeiter Mitglieder einer Gewerkschaft sind.17 
Nicht zuletzt in schlechten Zeiten lassen sich Arbeitneh-
mer leichter in Gewerkschaften halten, wenn sie das Ge-
fühl haben, dass sie vor Ort Unterstützung erfahren.18 So 
gesehen ist der Rückzug aus der Fläche mit Ausdünnung 
der Gewerkschaftsbüros, zu dem sich manche deutschen 
Gewerkschaften aus fi nanziellen Gründen gezwungen 
sahen, mehr als problematisch. Gewerkschaften, die ih-
re Mitgliederzahlen stabilisieren oder gar erhöhen wollen, 
mü ssen (mehr) Präsenz vor Ort zeigen, selbst wenn dies 
kostspielig ist und in manchen Ländern auch auf Wider-
stand von Arbeitgeberseite stoßen mag.

Wertewandel und veränderte Einstellungen der 
Arbeitnehmer

Zwar tragen die angesprochenen strukturellen Verän-
derungen der Wirtschaft zum Rückgang des gewerk-
schaftlichen Organisationsgrades bei, doch scheint ihr 
Erklärungsgehalt (auch in Deutschland) geringer zu sein 
als oft vermutet. Anders ausgedrückt: Selbst wenn es kei-
nen sektoralen Strukturwandel, keinen demografi schen 
Wandel und keine Veränderungen in der Zusammenset-
zung der Erwerbstätigen geben würde, dürfte die gewerk-
schaftliche Mitgliederstärke rückläufi g sein. Dies wirft die 
Frage auf, welche anderen Änderungen hier eine Rolle 
spielen. Zu denken ist hier nicht zuletzt an einen Werte-
wandel und veränderte Einstellungen der Arbeitnehmer 
gegenüber den Gewerkschaften.

So wird z.B. vermutet, dass eine zunehmende Individu-
alisierung der Arbeitnehmer und post-materialistische 
Werte ebenso zum gewerkschaftlichen Niedergang bei-
tragen wie die abnehmende Bedeutung von kollektiven 
oder gruppenspezifi schen Orientierungen. Internationale 
Querschnittanalysen stoßen zwar auf Zusammenhänge 
zwischen persönlichen Wertevorstellungen und gewerk-
schaftlicher Mitgliedschaft, und sie zeigen auch, dass 
eine positive Einstellung gegenüber Gewerkschaften mit 
einer höheren Wahrscheinlichkeit der Mitgliedschaft ein-

17 Vgl. z.B. D. Checci, J. Visser, a.a.O.; C. Schnabel, J. Wagner: Union 
density…, a.a.O.; B. Ebbinghaus et al., a.a.O.

18 Vgl. die internationale Befragung von J. Waddington: Trade union 
membership retention in Europe: The challenge of diffi cult times, in: 
European Journal of Industrial Relations, 21. Jg. (2015), H. 3, S. 205-
221.

hergeht.19 Allerdings mangelt es bisher an Panelanalysen, 
mit denen gezeigt wird, dass es im Lauf der Zeit tatsäch-
lich substanzielle Veränderungen in den Einstellungen 
und Werten der Arbeitnehmer gegeben und dies dann 
auch die gewerkschaftliche Mitgliederstärke beeinfl usst 
hat. Hier besteht noch erheblicher Forschungsbedarf bei 
Ökonomen wie Soziologen.

Herausforderungen für die Gewerkschaften

Die empirischen Zusammenhänge, die in der nationalen 
wie internationalen Literatur identifi ziert wurden, können 
herangezogen werden, um zumindest grob abzuschät-
zen, wie die Gewerkschaften von ökonomischen und so-
zialen Trends beeinfl usst werden, die sich in vielen Län-
dern zeigen. Einige dieser Trends, wie die zunehmende 
Globalisierung und die steigenden Beschäftigtenanteile 
von Frauen und Angestellten, scheinen bislang internatio-
nal die gewerkschaftliche Mitgliederstärke nicht substan-
ziell beeinträchtigt zu haben, und sie sollten auch keine 
unüberwindliche Herausforderung für die deutschen Ge-
werkschaften darstellen. Zudem erscheint es angesichts 
der nicht eindeutigen empirischen Evidenz verfrüht, auf-
grund des in einigen Ländern zu beobachtenden Trends 
zur Dezentralisierung der Tarifverhandlungen einen groß-
fl ächigen Rückgang der gewerkschaftlichen Mitglieder-
stärke vorherzusagen. Offen bleiben muss mangels klarer 
empirischer Erkenntnisse auch die Frage, ob ein Wandel 
von sozialen Werten und Einstellungen der Arbeitnehmer 
gegenüber den Gewerkschaften diesen stark zugesetzt 
hat oder in Zukunft zusetzen wird.

Größere und empirisch stärker fundierte Herausforde-
rungen für die Gewerkschaften stellen in vielen Ländern 
der demografi sche Wandel und die schwierige Rekrutie-
rung junger Arbeitnehmer dar. Ein massives Problem für 
die Gewerkschaften besteht auch darin, dass der Be-
schäftigtenanteil des öffentlichen Sektors, der meist eine 
Hochburg der Gewerkschaften darstellt, in vielen Ländern 
rückläufi g ist und mit dem Trend zur Auslagerung und 
Privatisierung von öffentlichen Dienstleistungen und der 
Schrumpfung des Wohlfahrtsstaates wohl auch weiter 
zurückgehen mag. Auch die weit verbreitete Zunahme 
atypischer Beschäftigungsverhältnisse stellt eine große 
Herausforderung für die Gewerkschaftsbewegung dar, 
weil Teilzeitbeschäftigte und andere atypisch Beschäf-
tigte schwerer gewerkschaftlich zu organisieren sind als 
andere Arbeitnehmer mit einer engeren Arbeitsmarktbin-
dung. Da der Organisationsgrad positiv mit der Firmen-
größe korreliert, dürfte der in etlichen Ländern zu beob-
achtende Rückgang der durchschnittlichen Betriebs-

19 Vgl. H. Kirmanoğlu, C. Başlevent, a.a.O.; C. Schnabel, J. Wagner: 
 Union density…, a.a.O.
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ellen Gründen reduzierte gewerkschaftliche Präsenz in 
der Fläche auszuweiten. Potenzielle Mitglieder, auch aus 
Randgruppen und traditionell schwer organisierbaren 
Milieus, sollten gezielt und frühzeitig zu Beginn ihrer Er-
werbstätigkeit angesprochen werden. Ebenso wichtig wie 
die Gewinnung neuer Mitglieder ist jedoch auch die Ver-
hinderung der Abwanderung bestehender Mitglieder, wo-
bei jeweils die gewerkschaftliche Präsenz vor Ort und die 
Existenz von Betriebsräten eine wichtige Rolle spielen.21 
Generell sollten die immer vielschichtigeren Interessen 
von einzelnen Arbeitnehmern und ganzen Berufsgrup-
pen ernst genommen und möglichst erfolgreich vertre-
ten werden. In den letzten Jahren haben die deutschen 
Gewerkschaften zunehmend Anstrengungen in dieser 
Richtung unternommen. Diese reichen von der bereits 
2006 gestarteten „Initiative Trendwende“ des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes über die verstärkte Frauen- und 
Gleichstellungspolitik der Dienstleistungsgewerkschaft 
ver.di bis hin zu der intensivierten Jugendwerbung und 
den Beschäftigtenbefragungen der IG Metall, die sich in-
zwischen als „Beteiligungsgewerkschaft“ versteht.

Diese Bemühungen haben wahrscheinlich dazu beige-
tragen, dass die gewerkschaftlichen Mitgliederzahlen in 
den letzten Jahren annähernd stabilisiert (und im Falle der 
IG Metall sogar seit 2010 leicht gesteigert) werden konn-
ten. Bei einer ständig steigenden Zahl der Beschäftigten 
reicht eine Stabilisierung der Mitgliederzahlen allerdings 
nicht aus, um den beobachtbaren stetigen Rückgang 
des gewerkschaftlichen Organisationsgrads aufzuhalten. 
Zwar werden die Gewerkschaften in Deutschland durch 
ihre starke Einbindung in rechtliche, soziale und politische 
Strukturen gestützt, und Prophezeiungen ihres baldigen 
Verschwindens sind gewiss übertrieben. Dennoch be-
steht die Möglichkeit, dass sie – zumindest zahlenmäßig 
– langsam aber sicher in der Bedeutungslosigkeit versin-
ken und immer weniger als repräsentative Vertreter der 
Arbeitnehmerschaft angesehen werden.

21 Vgl. J. Leschke, K. Vandaele: Explaining leaving union membership by 
the degree of labour market attachment: Exploring the case of Ger-
many, in: Economic and Industrial Democracy, online 16.9.2015 (doi: 
10.1177/0143831X15603456).

größe ebenfalls die gewerkschaftliche Mitgliederstärke 
unterminieren. Dies gilt insbesondere dann, wenn damit 
auch eine schwindende Präsenz der Gewerkschaften im 
Betrieb einhergeht.

Einige dieser zu Ungunsten der Gewerkschaften ausfal-
lenden Entwicklungen, wie der demografi sche Wandel 
und die rückläufi gen Firmengrößen, können von Gewerk-
schaften nicht beeinfl usst werden. Einige andere Trends 
können jedoch zumindest gedämpft werden, z.B. indem 
Gewerkschaften ihren politischen Einfl uss ausüben und 
erfolgreich gegen die Verkleinerung des öffentlichen Sek-
tors vorgehen. Zudem gibt es immer noch einige Lücken 
in der gewerkschaftlichen Mitgliederschaft, die durch 
eine gezielte und effektivere Mitgliederwerbung verrin-
gert werden können. So sollten sich die Rekrutierungs-
bemühungen der Gewerkschaften stärker auf junge und 
atypisch beschäftigte Arbeitnehmer konzentrieren (in 
Deutschland auch auf Frauen), ihre Präsenz vor Ort soll-
te beibehalten oder gar ausgebaut werden, und Gewerk-
schaften könnten sich auch generell mehr für neue soziale 
Bewegungen öffnen, die in einigen Ländern inzwischen 
die politische Debatte mitbestimmen.

Aus deutscher Sicht verdeutlichen die wesentlich positi-
veren Erfahrungen einiger anderer Länder, dass die Ero-
sion der gewerkschaftlichen Mitgliederstärke kein eher-
nes Gesetz darstellt. So haben z.B. die nordeuropäischen 
Gewerkschaften gezeigt, dass Organisationserfolge auch 
unter Angestellten, Frauen und atypisch Beschäftigten er-
zielbar sind. Zwar kann und sollte man von den Erfahrun-
gen dieser ausländischen Gewerkschaften lernen, doch 
ein Patentrezept für erfolgreiche Mitgliederrekrutierung 
ist bisher offensichtlich nicht gefunden worden.20

Allerdings dürfte es für die deutschen Gewerkschaften 
unerlässlich sein, die in der Vergangenheit aus fi nanzi-

20 Überblicke zu Organisationsstrategien und zur „Revitalisierung“ der 
Gewerkschaften in anderen Ländern bieten B. Ebbinghaus, C. Göbel, 
a.a.O.; sowie G. Gall (Hrsg.): Union Revitalisation in Advanced Econo-
mies: Assessing the Contribution of Union Organising, Basingstoke 
2009.
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